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Runemark zündete ſich eine Pfeife an. 
ſehr ſchweigſam. 

„Freuſt du dich nicht, daß du morgen in Urlaub gehen 
kannſt?“ 

„Natürlich.“ ; 

„Aber? Irgend etwas ſtimmt heute abend nicht mit 
dir.“ 

a „Ich habe einen unangenehmen Brief vorgefunden, als 
ich heute nachmittag nach Hauſe kam.“ 

„Geld?“ 

„Nein. Von meiner Schweſter.“ 

„Ich dachte, die iſt irgendwo in Rußland verſcholle n.? 

„Dachte ich auch. Sie lebt noch. Aber wie.“ 

„Haſt du ihn da?“ 

Runemark zog den Brief heraus und reichte ihn dem 
Major. 

„In Helſingfors aufgegeben. Sonderbar. Weiß der 
Kuckuck, wie ſie ihn nach Helſingfors hat befördern können.“ 

Der Major ſetzte ſich auf die Couch und ßegann zu 
leſen: 

„Mein lieber Bruder Göſta! 

Ja, Göſta, wir leben noch. Und Du wirſt ſicher er⸗ 
ſtaunt ſein, endlich von mir zu hören. Freilich habe ich ver⸗ 
ſchiedene Deiner Briefe erhalten, aber ich wollte, ich konnte 
nicht antworten. Ich kann Dir auch jetzt nicht alles ſagen. 
Dieſe Zeilen nimmt ein liebes Mädchen mit, das öfters zu 
ihrer Tante, einer Freundin von mir, zu Beſuch kommt. 
Sie ſagt, ſie könne es machen. Ob ſie Dich erreichen, weiß 
ich nicht. 

Ja, wenn ich nicht Sowjetbürgerin geworden wäre. 
Aber Axel wollte es ſo haben. Jetzt iſt er auch anderer 
Anſicht. Er ſagt freilich nichts. Aber ich weiß es. Die 
erſten Jahre ging es uns verhältnismäßig gut, Axel und 
ich zogen dann hierher nach Petroſavodſk, er bekam eine 
ſchöne Stellung in der Leitung der Elekrizitätswerke, wir 
haben hier ſo viele davon. Aber in der letzten Zeit wird 
es von Tag zu Tag ſchlechter. Es kommen immer mehr 
Leute aus Moskau. Axel hat bald gar nichts mehr zu ſagen. 
Er iſt ſehr traurig, aber er ſagt nichts. Du kennſt ihn ja. 

Ich habe mich immer ſo durchgeſchlängelt. Ich habe 
ſchon lange aufgehört, öffentlich tätig zu ſein. Zuerſt hatte 
ich einen kleinen Kindergarten. Dann wurde ich krank, und 
als ich wieder geſund war, war meine Stelle mit einer 
Moskauerin beſetzt. Jetzt habe ich gar nichts. Ich könnte 
einen kleinen Poſten in der Verwaltung bekommen, aber 
wie lange? Ich will gar nicht. Mir iſt alles jo leid. Ja, 
wenn wir nicht Sowjetbürger geworden wären! Dann 
könnte ich jetzt ſagen: Adieu! Aber ich weiß nicht, ob Axel 
mit mir ginge. Und er iſt ſchließlich mein Mann. 


(8. Fortſetzung.) 


Er war heute 


Und jetzt auf mein Alter bekomme ich erſt ein Kind — ” 

„Wie alt iſt ſie denn?“ fragte der Major. 

„Sie wird jetzt 37 fein, ja, das ſtimmt, fie iſt ſechs Jahre 
jünger als ich.“ 

„— Du weißt ja, das liegt bei uns in der Famtlie. 
Denke an die Mutter. Ich weiß jetzt nicht, ſoll ich jagen, 
daß dies ſchön iſt oder ſchlimm. Ich kann oft überhaupt 
nicht mehr richtig denken. Manchmal denke ich: es iſt ja 
alles ganz gleich. Aber dann denke ich natürlich wieder an 
Axel. Und jetzt an das Kind. Es iſt furchtbar. 

Du wirſt es ſicher ſchön haben. Natürlich. Hätte ich 
Dir damals gefolgt! Aber Du weißt ja, wie wir ſind. 
Jetzt iſt es zu ſpät. Denke nicht bös von mir. Ich habe 
alles gebüßt. Mehr kann ich Dir nicht jagen. Das Furchk⸗ 
bare iſt, daß ich Dich niemals wiederſehen werde. Aber ich 
habe Dein Bild ganz genau vor Augen. Mich würdeſt Du 
wahrſcheinlich nicht wiedererkennen. Ich bin ſehr alt ge⸗ 
worden. Ich habe ſchon ziemlich viele graue Haare. Stell 
Dir das vor! Und damit ſoll ich jetzt Mutter werden. 

Lebe wohl, Göſta. Und denke an mich. Es iſt beſſer, 
Du verſuchſt nicht zu ſchreiben. Das iſt nicht gut. Mit den 
herzlichſten Grüßen Deine Brita. — Axel weiß nichts von 
dieſem Brief. Es iſt auch beſſer.“ 

Der Major faltete den Brief langſam zuſammen und 
gab ihn Göſta wieder zurück. 

„Nicht gerade nett“, ſagte er dann. 

„Nein.“ 

„War aber ſelber ſchuld.“ 

„Freilich, aber —“ 

„Verſtehe ſchon. Die einzige Schweſter. 

„Und nichts zu machen.“ 

„Gar nichts.“ 

„Jetzt erſt recht, wo ſie ein Kind bekommt.“ 
„Eben.“ 
„Vielleicht hilft ihr das ein wenig über das Elend Yin 


Dumm 


weg.“ 

„Glaube ich nicht.“ 

„Warum?“ 

„Nun, nach ihrem Brief zu ſchließen.“ 

Der Major zündete ſich eine Pfeife an. 

„Hm“, ſagte Runemark. 

Da merkte der Major, was los war. 
dem darüber nachdenken. 
ein.“ 

So, jetzt wußte man, daß er ſeinen ganzen Stolz drein⸗ 
ſetzen würde, daß ihm wirklich etwas einfiele. Damit war 
Runemark zufrieden. Es war immer gut, wenn ſich zwei 
die Köpfe gleichzeitig über etwas zerbrachen. 

„Glänzend!“ ertönte nun die Stimme Hammarlunds. 
Die beiden ſahen hin. Er hatte einen vor Erregung roten 
Kopf. 

„Endlich wieder einmal große Lyrik!“ 

„Lyrik. Hm. Freilich, das war etwas für Hammar⸗ 
lund. 

„Von wem?“ fragte der Major. Er hatte da in der 
Literatur ſeine beſtimmte Namen, die kannte er, die bildeten 


„Kannſt ja troß- 
Vielleicht fällt mir auch etwas 


ſozuſagen die Pfeiler für den Tempel feiner Weltanſchau— 
ung. Dabei war der Major durchaus nicht engherzig. Es 
kam oft genug vor, daß er neue Pfeiler einſetzte. Nur 
paſſen mußten ſie. 

„Malmberg“. 

„Hm“. Den kannte er nun ja von einigen Sachen her, 
aber ſo arg bedeutend war er ihm bis jetzt nicht erſchienen. 

„Der hat's erfaßt“, ſagte Hammarlund beinahe freudig. 

„Was?“ 

„Augenblick — hier iſt eins, das ſcheint mir bezeichnend, 
ich leſe es euch vor.“ 

Und Hammarlund deklamierte, mit ſehr angenehmer 
Stimme und ohne die Skandierungen ſo ſchulmäßig zu be⸗ 
tonen: 

8 Der letzte Weg — es kann uns niemand retten — 
Führt in den Abgrund. Denn wir ſind verloren. 
Schon ſtehen andre Raſſen vor den Toren. 

Aasgeier kreiſen über unſren Städten. 

Wir ſchreiten nicht, wie wir dies manchmal wähnen, 
Zu neuem Morgenrot mit neuen Fahnen. i 
Verdorrt iſt unſer Mark. Schlaff ſind die Sehnen. 
Wir tragen eine Laſt von vielen Ahnen. 

Und treiben Handel mit ererbten Schreinen, 
Mit blinden Perlen, ſterbenden Opalen. 
Und wenn wir bauen, bauen wir mit Steinen 
Von alten abgebrochenen Kathedralen. 

Was helfen Schwerter, wenn ſie noch ſo blitzen — 
Wir haben keine Kraft mehr, ſie zu führen. 
Die ſtolzen Länder werden wir verlieren, 
Wir werden niemals mehr die Welt beſitzen. 

Hammarlund ſah auf. Geſpannt. Erwartungsvoll. 
Was die beiden dazu ſagen würden. 


„m“, meinte der Major. „Nicht ſchlecht. Kraft hätten 
wir ſchon noch“ — er klopfte ſich mit ſeiner flachen Linken 
on den rechten Oberarm. „Wir Alten wenigſtens —“ 

„Aber keine Gelegenheit, ſie anzuwenden“, fiel Rune⸗ 
mark mit bitterem Ton ein. 


„Auch das. Aber die Jungen! Schau dir doch den 

Hammarlund an von Jahr zu Jahr werden die 
Burſchen kleiner und ſchmächtiger. Ein bedenkliches Zeichen. 

Aber freilich, wo ſollen die Mütter die ruhige Milch her⸗ 
nehmen bei dieſem Leben! Auf die Tanzbahn müſſen ſie 
gehen, das Fuſelgeſchmier in dieſen verfluchten Magazinen 
müſſen ſie leſen — freilich, natürlich. Kein Wunder, wenn 
da die Milch ausbleibt, wenn ſie unruhig wird und kraft⸗ 
los.“ 

„So ſchlimm iſt es denn doch nicht“, meinte nun 
Hammarlund. Da mußte er ſich nun wirklich verteidigen. 
„Dafür ſind wir um ſo zäher. Schau nur einmal unſere 
Sportsleute an!“ 

„Sport hin und Sport her — alles ganz gut. Aber ſag 
mir doch einmal, mein lieber kleiner Hammarlund, was 
hat denn das viel zu ſagen, wenn einige wenige aus der 
Menge durch irgend eine beſondere körperliche Leiſtung 
herausragen? Für das Volk gar nichts. Und außerdem — 
wie lange ſind denn dieſe wenigen wirklich in der ſo⸗ 
genannten Hochform? Ein paar Jahre. Dann iſt es wieder 
aus. Wie lange aber waren unſere alten Krieger in Hoch⸗ 
form? He? Noch mit eisgrauen Bärten! Jawohl. 
irgend ein kleiner Unterſchied muß da ſchon vorhanden 
ſein, nicht wahr, Herr Leutnant? Ich meine nur. So ein 
ganz kleiner. Nebenſächlicher. In euren Augen.“ 

So, jetzt war der Major in ſeinem Element. 
heutige Jugend! Gar nichts mehr iſt ſie wert. 

Auf die Argumente des Majors wußte Hammarlund 
nun tatſächlich nichts zu erwidern. Wenn man es richtig 
bedenkt, ſtimmt das mit den alten Kriegern. Und das iſt 
noch gar nicht ſo lange her. Das waren noch Kerle. 
Stimmt — ein Unterſchied iſt vorhanden. 

„Schau dir die Kerle an, die Karlfeldt beſingt“, ſagte 
der Major. „Wo ſind ſie denn heute? Freilich — es gibt 
noch welche im Land. Im Stillen. Haben nichts mehr zu 
ſagen. Heute nicht mehr. Das iſt es ja eben.“ 

Es beſtand kein Zweifel darüber, daß ſich der Major 


ſelbſt zu dieſen „Kerlen“ rechnete. Die nichts mehr zu ſagen 
haben. : 


Dieſe 


Alſo 


Aus dem Schweigen, das nun folgte, ging hervor, daß 
ſich alle drei im großen und ganzen einig waren. über die 
„unruhige Milch“, wie der Major all das genannt hat, 
was Malmberg in ſeinen Strophen ausdrücken wollte. 

„Schön —“, ſagte Hammarlund jetzt wieder. „Hier 
noch eins.“ 

Unmerklich kreiſt des Lebens Himmelsrunde 

Und langſam oͤrehn ſich ſeine Hemiſphären. 
Bald offenbart die mitternächtige Stunde 
Der Urzeit doppelſinnige Chimären. 

Das Kreuz, es ſtürzt. Sein Zeichen wird verſchwinden. 
Es löſt den Menſchen von den Treuepflichten 
Und überläßt den Raum in den vier Winden 
Den Götterweſen mit den Tiergeſichten. 

Heiliges Beben wird die ganze Erde 
Vor jenem Urzeitmorgen dann erſchüttern. 
Magiſche Trommeln weiſen uns die Fährte 
Zum letzten Abgrund oder zu den Müttern. 

„Eine großartige Viſion“, meinte Runemark. 
lächelnd fügte er hinzu: „Da haben 
Mütter.“ 

„Ja“, ſagte der Major, „und zwar in jeder Bedeutung 
des Wortes. Ich habe es ja vorhin ſchon gejagt.“ Das ſollte 
nun heißen: ſchaut einmal an, da iſt dieſer Malmberg auf 
denſelben Gedanken gekommen wie ich ſelbſt. Und damit 
war Malmberg bei dem Major anerkannt. 

Sie tranken und ſchwiegen. 

Hammarlund blätterte jetzt in einem anderen Buch. 

„Wer iſt Arvid Mörne?“ fragte er jetzt. 

„Finnlandſchwede. Kennſt du nicht? Traurig.“ Der 
Major ſchüttelte den Kopf. Er war immer ſehr froh, wenn 
er ſich überlegen zeigen konnte. 

„Der ſagt ja beinahe dasſelbe wie Malmberg. Paßt 
einmal auf, da läßt er drunten einen Hirten in den 
Pyrenäen im Schatten eines alten Gedenkſteins Raſt 
halten, auf dem noch die Kunde von Roland und ſeinem 
Horn verzeichnet iſt, und dann ſagt er: 

Soll einſt die Fahrt durch tauſend Sonnenwenden, 
— Soll einſt auch unſre ſtolze Wikingfahrt, 
h Als hätte fie fih niemals offenbart, 

Spurlos im Dunkel toten Schweigens enden? 

„Nufgeſogen werden wir, aufgeſogen von dem aſiati⸗ 
fer Pelypen!“ rief der Major. „Richtig aufgeſogen. Die 
Finnländer wiſſen das beſſer als wir. Obwohl wir es 
dank teuſerer hervorragenden Intelligenz und unſerer welt⸗ 
gewandten Erfahrung — ja, was fehlt denn noch, um als 
gebildeten Vvurchſchnitts⸗Spenſſon gelten zu können? Ob⸗ 
wohl wir es eigentlich noch viel beſſer wiſſen müßten! 

„Uns fehlen Veteranen“, ſagte Runemark. „Wie in 
Finnland. Oder in Deutſchland. Oder in Frankreich. Die 
ihren Kindern und Enkeln die Narben zeigen könnten.“ 

Haſt recht, Runemark. Aber vielleicht werden wir es 
ſelbſt noch.“ 

„Nur, daß es dann zu ſpät ſein wird.“ 

„Om.“ 

„Was meint ihr denn eigentlich jetzt?“ fragte Hammar⸗ 
lund. 

„Da, ſchau, Runemark! Da haſt du es ja. Worte, die 
für uns Welten bedeuten, verſtehen dieſe Jungen ſchon 
nicht mehr. Sag einmal, warum lieſt du denn überhaupt 
dieſe Gedichte, wenn du ſie doch nicht verſtehſt?“ 

„Weil ſie ſchön find, weil ſie wunderbare Bilder hervor⸗ 
zaubern.“ 

„Tun ſie — und ſonſt nichts?“ 

„Ja, bitte, ich bin dir natürlich dankbar für jede nähere 
Erklärung.“ 

„Hm, haſt wenigſtens noch Anſtand 
gefühl.“ 

Gegen Mitternacht waren ſich die drei Herren reſtlos 
darüber einig, daß es heute eine verteufelt ſchwierige An⸗ 
gelegenheit ſei, ein guter, ſchwediſcher Offizier und zugleich 
ein guter ſchwediſcher Bürger zu ſein. 

Und da Runemark außerdem immer wieder an den 
Brief ſeiner Schweſter denken mußte, war die letzte Nacht 
vor ſeinem Urlaub ſehr unruhig und mit allen allerlei be⸗ 
klemmenden Träumen erfüllt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Und 
wir ja auch die 


und Autoritäts⸗ 


Babyloniſche Verwirrung. 
Erzählung von Mare Stahl. 


Das Muſeum lag mit ſeinen rieſigen Freitreppen in 
der Morgenſonne, die ſich in den polierten Granit⸗Sphinxen 
des Portals ſpiegelte. Ein paar Spatzen hüpften auf den 
Steintreppen umher, eine Amſel ſaß auf dem Kopf der 
marmornen Minerva und pfiff. Tauben zogen über dem 
grünen Kupferdach im blauen Himmel ſchwirrende Kreiſe, 
und der Pförtner Fröhlich warf einen ärgerlichen Blick auf 
die Köpfe der griechiſchen Philoſophen, die von den reſpekt⸗ 
loſen Vögeln weißgeſprenkelt waren. Er ſtieß den kunſt⸗ 
vollen Schlüſſel in das gewaltige Schloß, öffnete mit einem 


gewiſſen Schwung die ſchwere Tür und begab ſich auf ſeinen 
Poſten. 


Es dauerte nicht lange bis die erſten Beſucher kamen: 
Reiſende Ehepaare, Studenten, Fremde aus allen Ländern, 
Schulklaſſen, Profeſſoren und junge Mädchen, die ſich hier 
ein bequemes Stelldichein gaben. 5 


Der Pförtner war, indes er den Eingang hütete, tief 
in Gedanken verſunken und ärgerte ſich über ſeine Frau, 
die ſeit Jahr und Tag behauptete, daß er noch einmal bei 
ſeinem Beruf überſchnappen würde. Unglaublich war ſo 
eine Behauptung! Er ſah ſich in der Halle um, von der 
Treppen nach allen Seiten hinaufſtrebten. War das nicht 
ein angenehmer Aufenthalt? Überall gab es Büſten, Stand⸗ 
bilder, Säulenkapitäle, ganz und zerbrochen, Urnen, Mauer⸗ 
reſte und Sarkophage. Der typiſche Muſeumsgeruch nach 
Staub und präpariertem Stein ſtieg ihm in die Naſe. Er 
mußte nieſen. 


„Geſundheit!“ ſagte eine freundliche Stimme. 


„Ach, Sie ſind's, Herr Doktor“, ſagte Fröhlich und 
drehte ſich um, während er ſein großes weißes Taſchentuch 
umſtändlich aus der hinteren Rocktaſche zog. 


Der junge Mann im weißen Kittel lächelte ihn an. 
Er trug das Modell eines Ammon⸗Tempels in den Händen, 
das unter Glas geſetzt werden follte. Man ſah die ſpielzeug⸗ 
haften Säulenreihen, zu denen winzige Stüſchen aus Gips 
hinaufführten, Alleen von Bäumen von gefärbtem Island⸗ 


Moos, das auf Hölzchen geſpießt war, und einen Teich aus 
Spiegelglas. ; 


„Nein, Herr Doktor“, ſagte Fröhlich, „wie Sie das 
immer nur ſo fertig kriegen — verlieben könnte man ſich 
in dieſe Dinger!“ 5 


Der Doktor lachte. „Nun — gerade verlieben“, meinte 


et wäre es viel angenehmer, man verliebte ſich in 
mich. 


„Ja, die jungen Leute —“, ſeufzte der Pförtner, „die 
wiſſen ihre eigene Arbeit gar nicht zu ſchätzen.“ Damit lief 
er beſorgt vor dem Doktor her und öffnete die Tür zu dem 
großen Präparierſaal, in dem ein ſinnvoll krauſes Durch⸗ 
einander herrſchte, und ſtand noch ein Weilchen fürſorglich 
da, bis der junge Aſſiſtent das Modell glücklich auf dem 
großen Arbeitstiſch niedergeſetzt hatte. Dann ging er auf 
ſeinen Poſten zurück. 


Der Beſucherſtrom floß, tröpfelte und verſiegte dann — 
es ging auf den Nachmittag zu, und Fröhlich gähnte ver⸗ 
ſtohlen. Die Garderobenfrau im Hintergrund der Halle 
gähnte laut, und Fröhlich warf ihr einen mißbilligenden 
Blick zu. Dieſe Perſon hatte nie Reſpekt vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft gehabt! Trotzdem fielen ihm beinahe die Augen zu, 
und er mußte ſie ganz groß aufreißen, als die Stimme des 
Profeſſors Schwarz neben ihm erklang. 


„Herr Fröhlich“, ſagte der Profeſſor, und ſein kleiner, 
geſtutzter weißer Bart zitterte leicht beim Sprechen, „wenn 
Sie fertig ſind, gehen Sie bitte nicht gleich fort, ich habe 
noch eine kleine Beſchäftigung für Sie.“ Er klopfte dem 


Cerberus freundſchaftlich auf die Schulter und trippelte 
eilig fort. 


Die Glocken der Aufſeher tönten durch Gänge und Säle, 
und das Muſeum leerte ſich ſchnell. Die Aufſeher gingen 
fort, auch die Garderobenfrau packte zuſammen, und Fröh⸗ 
lich ſchloß hinter allen ab. Dann ging er die große Treppe 
binauf an den in pompejaniſchem Rot gehaltenen Wänden 
vorbei und beſchloß, ehe er zu dem Profeſſor ins Dach⸗ 


Alarm 


Alarm! Alarm! Der Kampf beginnt 
Der Hunger darf nicht ſiegen. 

So lang wir Volksgenoſſen ſind 

Muß dieſer Feind erliegen. 


Alarm! Alarm! Der Winter kommt. 
Jetzt heißt's ſich wacker rühren. 
Soll denn in trüber Einſamkeit 
Der Bruder uns erfrieren? — 


Alarm! Alarm! Das Chriſtkind kommt 
Mit ſeinen guten Gaben. 

Soll'n unſre Kinder abſeits ſtehn, 
Soll'n fie denn gar nichts haben? — 


geſchoß hinauſſtieg, noch einen Blick auf ſein geliebtes 


babyloniſches Tor zu werfen. Er durchquerte mehrere 
Säle, trat auf einen Gang, beugte ſich über eine Brüſtung 
und ſah das Tor und die große Feſtſtraße, die darauf zu⸗ 
führte, in Weiß, Blau und Gold unter ſich liegen. 


Er ſtand eine ganze Weile und weidete ſich an dem 
Anblick. Dann ließ er ſich für einen Augenblick auf eine 
Steinbank ſinken und gähnte. Wie heiß es heute war und 
wie angenehm kühl die Steinbank! Ein ganz klein wenig 
ſchloß er die Augen. 


Er war nur „ein ganz klein wenig“ eingenickt, als er 
ein Geräuſch hörte. Sein hellhöriges Ohr ſpitzte ſich: kein 
Zweifel, — das waren Menſchenſchritte! Vielleicht der 
Profeſſor — beruhigte er ſich. Aber der Laut nahm an 
Stärke zu, es waren unzweifelhaft viele Menſchen, die dort 
gingen — ſollte er um Himmelswillen eine ganze Schul: 
klaſſe hier eingeſchloſſen haben? Er erhob ſich und ſpähte 
vorſichtig über die Brüſtung nach unten. 


Im ſelben Augenblick prallte er entſetzt zurück — da 
unten gingen allerdings viele Menſchen, aber nicht etwa 
eine Schulklaſſe oder eine Reiſegeſellſchaft, ſondern alte 
Babylonier! 


Er ſetzte ſich verſtört wieder auf die Bank und griff ſich 
an die Stirn. Fieberte er vielleicht oder träumte er? Er 
erhob ſich mit zitternden Knien und ſtarrte auf die bunte 
Geſellſchaft, die in langwallenden Gewändern, mit merk⸗ 
würdigen bunten Kappen über bärtigen Geſichtern, mit 
franſenbeſetzten Schärpen, die auf die Sandalen herab⸗ 
wallten, dort unten ihr Weſen trieb. 


Sie ſprachen miteinander. Fröhlich lauſchte augeſtrengt, 
aber ſie murmelten ſo ſeltſam in ihre langen Bärte hinein, 
daß er kein Wort verſtand; es war ja auch kein Wunder, 
es war Babyloniſch, und der Name „babyloniſche Sprach⸗ 
verwirrung“ ſchien alſo nicht umſonſt zu beſtehen. 


Einige der Männer bewegten edelſteingeſchmückte Fächer, 
andere trugen Schirme, wieder andere Schwerter und einige 
Fackeln. Bei dem Anblick der Fackeln wallte das Herz des 
Pförtners ſtürmiſch auf: er wollte herunterrufen, daß dies 
feuergefährlich und zu unterlaſſen ſei, aber er blieb ſtumm. 


„Ich muß einſchreiten“, dachte er; dabei hielt er die 
Hand an die heiße Stirn, und mit ſchrecklicher Gewißheit 
fielen ihm die prophetiſchen Worte ſeiner Frau ein, die noch 
heute morgen behauptet hatte, daß er demnächſt über⸗ 
ſchnappen werde. 


Etwas ſchwankte aus einem Winkel hervor, es waren 
vier Männer, die etwas trugen. Jetzt ſah es Fröhlich ganz 
deutlich: Es war eine Bahre! Er begann leicht mit den 
Zähnen zu klappern. Sie kam langſam näher. Jemand lag 
darauf: ein Mädchen! 


Eine Blutwelle des Zornes ſchoß durch Fröhlichs Ge⸗ 
ſicht. Er hatte durchaus nichts gegen Mädchen, aber dieſes 
Mädchen hatte ja ſaſt gar nichts an. Nur ſo ein bißchen 


Lanbgewinde um Stirn, Brust und Hüften, und der Pfört⸗ 
ner Fröhlich vergaß beinahe jeine Angſt und wollte laut 
gegen den Unfug in dieſen heiligen Hallen proteſtieren. 


Die Bahre zog feierlich die lange Straße entlang auf 
das Tor zu, in dem inzwiſchen eine Veränderung vor ſich 
gegangen war. Ein Rieſenkerl in blau und rotem Mantel, 
goldbefranſt und goldͤbetreßt, mit einem kronenartigen 
Kepfſchmuck und einem Schwert in goldener Scheide, hatte 
ſich dort aufgebaut. Neben ihm ſtand ein Menſch in weißem, 
wallendem Prieſtergewand und ein anderer mit Helm, nack⸗ 
tem Oberkörper und einem langen Meſſer. 


Ein weißblaues Licht fiel plötzlich grell über die Gruppe, 
ein Gewirr von Rufen erhob ſich und ein ſauſendes Sur⸗ 
ren. Der Mann im Purpur hob wie befehlend ſein Schwert, 
der Prieſter ſtreckte die Hände nach der Bahre aus — das 
Mädchen hatte die Augen welt und entſetzt geöffnet. 


Ein nervöſes Zucken bemächtigte fi der Glieder des 
Pförtners. Er trat einen Schritt weiter gegen die Brüſtung 
vor und ſah, wie der halbnackte Kerl zur Bahre trat, das 
blitzende Meſſer hob und mit einer langen, ſchwingenden 
Vewegung dem Mädchen die Kehle durchſchnitt. 


Fröhlich ſtieß einen gellenden Schrei aus, warf beide 
Arme in die Luft und ſtürzte wie ein Wahnſinniger durch 
die Säle zurück die Treppe zur Halle hinunter. Er zerrte 
den Schlüſſel aus ſeiner Rocktaſche, ſchloß zähneklappernd 
die Tür auf und wieder zu, rannte über den Platz vor dem 
Muſeum, bog zweimal um die Ecke des weitläufigen Ge⸗ 
bäudekomplexes und ſtürzte in ſeine Wohnung. 


Seine Frau war nicht da! Er ſank auf einen Stuhl zu⸗ 
ſammen und beſchaute ſein verſtörtes Geſicht im Spiegel. 
Wie er nur ausſah — er war ſicher übergeſchnappt! 


Er blickte mißtrauiſch nach der Tür, die er von innen 
abgeriegel hatte, denn es war ihm geweſen, als ob nach ſei⸗ 
nem Schrei die ganze Verſammlung der babyloniſchen Ge⸗ 
erg ſich nach ihm umgedreht und auf ihn zubewegt 
hatte. 0 . 


Plötzlich läutete der Fernſprecher. Er wagte lange nicht, 
ihn anzurühren, aber es ſchrillte immerfort. Endlich nahm 
er bebend den Hörer ab. „Herr Profeſſor“, ſtammelte er, 
als er die Stimme erkannte. 


„Aber, Herr Fröhlich“, ſagte der Profeſſor unwillig, „ich 
ſagte Ihnen doch, daß Sie noch warten ſollten. Kommen 
Sie ſofort ins Muſeum zurück!“ 


„Auf keinen Fall!“ ſagte Fröhlich feſt. 


„Aber ich kenne Sie ja gar nicht von dieſer Seite“, 
ſagte der Profeſſor verwundert, „Sie ſind doch ſonſt gar 
nicht ſo. Ich kann Ihnen nicht helfen, Sie müſſen ſchon 
kommen und die Geſellſchaft herauslaſſen, die in der Baby⸗ 


loniſchen Abteilung gefilmt hat. Ich habe meine Schlüſſel 
nicht bei mir.“ 


„Eine Filmgeſellſchaft —”, flüſterte Fröhlich und ließ 
den Hörer ſinken. Er ſtand wie betäubt da. Das alſo war 
es! Dann faßte er ſich. Aber er hatte doch niemand hinein⸗ 
geben ſehen, dachte er empört und ſuchte nach ſeiner Mütze, 
die er in ſeinem Schreck irgendwohin geſchleudert hatte. 
Dieſe Leute mußten in dem Augenblick gekommen ſein, als 


ei mit dem Aſſiſtenten in dem Präparierſaal geſtanden 
Atte. 


Etwas ſchloß an der Tür. Seine Frau kam nach Haufe. 
Er ſchob den Riegel zurück. „Warum riegelſt du dich denn 


3 95 fragte ſie ärgerlich. „Und wo läufſt du ſchon wieder 
in?“ 


„Ins Muſeum“, ſagte er gravitätiſch. 
„Du ſchnappſt doch noch über!“ ſagte fie mißvergnügt. 


Plötzlich drehte er ſich wütend um. „Du haſt ſchuld“, 
ſagte er, „du haſt mir das ſo eingeredet.“ 


Die Frau ſah erſtaunt aus. 
„Ach was —*, fagte er und begab ſich eilig ins Muſeum. 
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®®|: | Bunte Chronit |® ®| 
Tintenklex enthüllt den Charakter. 


Wiſſen Sie, was ein Tintenklex iſt? Iſt er nur ein aus⸗ 
gelaufener Tropfen Tinte oder iſt er vielleicht der Schlüſſel 
zum Erfolg oder zum Scheitern Ihres Lebens? Das hängt 
alles davon ab, wie Sie ihn deuten. Verbinden Sie die Aus⸗ 
deutung des Tintenklexes mit der des Stils Ihrer Hand⸗ 
ſchrift und dann werden Sie ein lückenloſes Bild Ihrer per- 
ſönlichen Anlagen, Neigungen und Charaktereigenſchaften 
haben. Das wird einem jedenfalls auf dem III. Inter⸗ 
nationalen Kongreß für wiſſenſchaftliche Graphologie klar⸗ 
gemacht, der zurzeit in Paris ftattfindet. Von einem Mit: 
glied der amerikaniſchen Delegation dieſes Kongreſſes wurden 
die Geheimniſſe des Tintenklex⸗Teſts enthüllt. Die Sache 
iſt ſehr einfach: Man nimmt einen Tintenklex vor und ver⸗ 
ſucht, etwas in ihn hineinzuſehen. Es gibt da drei Möglich⸗ 
keiten: Entweder man erkennt in dem Klex irgend welche 
Konturen gegenſtändlicher Art oder man ſieht die Umriſſe 
irgend einer Geſtalt nur in e nem Teil des Klexes, Und 
ſchließlich kommt es darauf an, ob Lieſe Geſtalt ſich in Bewe⸗ 
gung befindet oder o fie in Ruheſtellung iſt. Zu guterletzt: 
Iſt es ein Tier, ein menſchliches Weſen oder ein Gebäude? 
Der wiſſenſchaftliche Graphologe wird dann die Ausdeutung, 
die man ſelbſt dem Tintenklex gibt, mit einer Analyſe der 
Handſchrift des Betreffenden verbinden und dadurch zu einer 
vollkommenen Charakterdeutung gelangen. Je nachdem, ob 
man im Tintenklex Kaninchen ſieht und wie man fein t kreuzt, 
wird man ein Schuft oder ein edler Menſch ſein. Selbſtver⸗ 
ſtändlich unter Berückſichtigung all der übrigen Merkmale, die 
ſich in der Handſchrift vorfinden. f 


Wer erfand den Füllfederhalter? 


Der Füllfederhalter wird meiſtens als eine amerikaniſche 
Erfindung des 19. Jahrhunderts angeſehen. Es iſt jedoch 
feſtgeſtellt worden, daß bereits im Jahre 1780 der deutſche 
Mechaniker Scheller in Leipzig einen Füllfederhalter unter 
dem Namen „Reſſeſchreibfeiler“ in den Handel brachte. In 
Frankreich wird aber jetzt darauf hingewieſen, daß ſchon im 
Jahre 1725 ein Franzoſe einen richtigen Füllfederhalter 
gebaut hat. Als Quelle dafür wird ein Buch aus dem Jahre 
1725 angeführt, von dem königlichen Ingenieur Bion verfaßt. 
Der Füllfederhalter heißt dort „plume sans fin“ und beſteht 
aus drei Teilen, ganz ähnlich wie der heutige, nur iſt er viel 
primitiver zuſammengeſetzt. 
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Der kleine Frechdachs läßt ſich nicht entfernen. 


| 


and 
»„Ne, behalten Sie nur Ihr Kinobillett, ich ſteh' lieber 
hier und ſchau' euch zu!“ 
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